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Gegenstand und Ziel der Arbeit1  
 
Der demographische Wandel sorgt in der gesamtdeutschen Bevölkerung, 
und damit ebenso im kulturinteressierten Publikum, für ein immer höhe-
res Durchschnittsalter. Es müssen also zunehmend Angebote für ältere 
Menschen geschaffen werden. Doch damit Konzertsäle zukünftig nicht 
aufgrund von Überalterung leer bleiben, müssen auch Konzerte angebo-
ten werden, die das junge Publikum interessieren und auf dieses zuge-
schnitten sind. Kinder sollten allerdings nicht nur als Kulturpublikum von 
morgen betrachtet werden. Für die Musikwelt stellen Eberwein, Koch und 
König vielmehr fest: „Kinder sind die Konzertbesucher von heute“ (Eber-
wein / Koch / König 2002: 263).  

Das Ziel der Masterarbeit war es, die Frage zu klären, wie Musikan-
gebote für Kinder beschaffen sein müssen, um als „kindgerecht“ zu gel-
ten. Mittels relevanter Literatur sowie praktischer Einblicke wurde eine 
Definition von „Kindgerechtheit“ bei Konzerten erarbeitet. Die der Arbeit 
zugrunde liegende These lautete: „Konzerte, die sich an Kinder und Fa-
milien richten, können und müssen ‚kindgerecht‘ sein.“ Kinder müssen 
also als Kulturpublikum, und damit mit ihrem Können und ihren Bedürf-
nissen, ernst genommen werden. 

 

                                                 
1 Da es sich bei dem vorliegenden Dokument um eine Kurzfassung handelt, können nicht 
alle Ziele und Ergebnisse der Arbeit berücksichtig worden. Das Thema der Arbeit wurde am 
Beispiel der Familienkonzerte der Musikschule Offenburg / Ortenau bearbeitet. Hierzu wur-
den dort Teil-nehmende Beobachtungen durchgeführt, um die „Kindgerechtheit“ der Fami-
lienkonzerte zu bewerten und anschließend Handlungsempfehlungen zur Optimierung der 
Konzerte auszusprechen. Diese spezifischen Ergebnisse, die sich auf die Musikschule Offen-
burg / Ortenau beziehen, werden hier ausgespart, stattdessen wird ein Überblick über die 
Thematik und die zentralen Ergebnisse gegeben.   



Aufbau der Arbeit und Forschungsdesign  
 
Zunächst wurde mittels der Methode der Inhaltsanalyse von Sekundärli-
teratur (vgl. Mayring 2010: 11) die theoretische Grundlage der Arbeit ge-
schaffen. Zu Beginn wurde die Lebensphase Kindheit2 betrachtet, an-
schließend wurden entwicklungspsychologische Voraussetzungen bei Kin-
dern beleuchtet.  

Nach der theoretischen Abhandlung erfolgte ein Einblick in die Pra-
xis, indem drei Best-Practice-Konzerte und die Aspekte, die diese beson-
ders „kindgerecht“ machen, vorgestellt wurden. Um die Frage zu klären, 
ob es sich bei den Familienkonzerten der Musikschule Offenburg / Or-
tenau auch um ein „kindgerechtes“ Angebot handelt, wurden die Ergeb-
nisse der Teilnehmenden Beobachtungen, die dort durchgeführt wurden, 
präsentiert. Die Ergebnisse werden an dieser Stelle allerdings ausge-
spart.3 Als Methode der praktischen Forschung wurde die teilweise struk-
turierte, teilweise offene, passive Teilnehmende Beobachtung4 ange-
wandt. Folgende Beobachtungskategorien wurden erstellt (vgl.: Dartsch 
2002; Schruff 2002; Stiller 2007; Stiller / Wimmer / Schneider 2002; We-
ber-Krüger 2008; Wucher 1977):  
 

 Konzertablauf (bspw. Dauer des Konzertes, Dauer der einzelnen 
Werke, Werkauswahl, Mitmachaktionen, Bewegung der Kinder, Ge-
samtkontext etc.)  

 Kommunikation und Interaktion (Kommunikation mit Eltern und 
Kindern, Art der Vermittlung von Musik, Zusatz- und Hintergrundinfos 
zur Musik, Gestaltung der Moderation, Präsentationsformen der Musik 
(z.B. szenisch-musikalisch, motorisch-körperlich etc., Musiker als An-
sprechpartner, kindgerechte Wortwahl etc.)  

 Medien (Welche Medien kommen zum Einsatz?)  

 Raumausstattung / Bühnenaufbau (Beschaffenheit der Konzertloca-
tion, Bestuhlung, Bühnenbild, Bewegungsmöglichkeit für Kinder) 

 Verhalten und Reaktionen der Kinder (Beobachtung konkreter Re-
aktionen und Verhaltensweisen der Kinder)  

                                                 
2 An dieser Stelle wird nur auf Charakteristika von Kindheiten im 21. Jahrhundert eingegan-
gen. 
3 Die Ergebnisse der Teilnehmenden Beobachtung finden sich  in Kapitel 6 der Masterarbeit; 
die Arbeit kann am Institut für Kulturmanagement eingesehen werden 
4 Die detaillierte Beschreibung dieser Begriffe wird in Kapitel 5 der Masterarbeit dargestellt. 



 Externe Kooperationspartner, Feedback, Nachbereitung (Sponso-
ren und sonstigen Partner, Nachbereitung des Konzertes, Feedback-
möglichkeiten für das Publikum) 

 
Während der Konzerte wurden Beobachtungsprotokolle angefertigt. Zur 
Auswertung dieser Protokolle wurde die qualitative Inhaltsanalyse nach 
Mayring (vgl. Mayring 2010) gewählt. Mittels der oben genannten Katego-
rien hat die Autorin das entstandene Material geordnet und dieses an-
schließend in einer Zusammenfassung (vgl. Mayring 2002: 115) darge-
stellt. 

 
 

Die Lebensphase Kindheit im 21. Jahrhundert 
 
Es muss festgehalten werden, dass es DIE Kindheit oder DAS Kind nicht 
gibt. Es handelt sich vielmehr um eine stets individuelle Phase der Le-
bensgestaltung und bei jedem Kind um ein Individuum. Dennoch müssen 
an dieser Stelle Verallgemeinerungen gemacht werden, um die Frage, 
was „kindgerecht“ ist, möglichst genau beantworten zu können. 

Die Phase der Kindheit ist mitnichten eine Konstante in der Mensch-
heitsgeschichte. Biologisch betrachtet war jeder Mensch einmal Kind, 
nicht aber kulturell und gesellschaftlich gesehen:  

 
„Das Kind ist zunächst eine Tatsache. Es wird geboren, kommt als neues 
Mitglied in eine bereits bestehende Lebenswelt. Das Kind ist als Säugling 
hilfsbedürftig, und es unterscheidet sich körperlich und psychisch in einer 
Vielzahl von Faktoren von den Erwachsenen. […] Welche Bedeutung diesen 
Gegebenheiten zugeschrieben wird, welche Forderungen daraus gezogen 
werden […] und wie sich daraus folgend Erwachsene gegenüber dem Kind 
verhalten, ist kulturbedingt und abhängig davon, zu welcher Wirklichkeit die 
Gegebenheit gemacht wird“ (Scholz 1994: 201). 

 
Das Zitat von Scholz verdeutlicht, dass sich die Vorstellungen von der 
Kindheit im Laufe der Menschheitsgeschichte verändert haben. Die be-
wusste Abgrenzung der Kindheit als eigenständige Lebensphase erfolgte 
erst mit dem Aufkommen des Bürgertums.  



Im Folgenden soll auf Kindheiten im 21. Jahrhundert und deren mögliche 
Charakteristika eingegangen werden5, um eine Antwort auf die Frage zu 
erhalten, was heutzutage „kindgerecht“ ist: 

 

 1983 verfasste Neil Postman ein Buch mit dem Titel Das Verschwin-
den der Kindheit (vgl. Postman 1983). Fernsehen sei jedem, so auch 
Kindern, zugänglich. Damit kämen Kinder an Informationen heran, 
die teilweise nicht für sie gedacht sind. „Wir haben Kinder, die Ant-
worten bekommen auf Fragen, die sie nie gestellt haben. Kurz-um, 
wir haben keine Kinder mehr“ (Postman 1983: 107). Ganz so drastisch 
wie Postman sehen es andere Wissenschaftlicher nicht. Doch eines 
steht fest: Auch heutzutage haben Fernsehen und Internet einen gro-
ßen Einfluss auf kindliche Lebenswelten. Der Zugang zu Medien, sei 
es in Form von Fernsehern, PCs oder Handys, gehört heute zur Stan-
dardeinrichtung eines Kinderzimmers. Medien haben außerdem einen 
Einfluss auf die Rezeption von Kindern. 

 Im Zusammenhang mit heutigen Kindheiten sprechen Bullerjahn, 
Erwe und Weber von der sogenannten „Zukunftskindheit“ (Bullerjahn 
/ Erwe / Weber 1999a: 109). Dies bedeutet, dass vieles, was Kinder 
machen, sei es der Schulbesuch, ehrenamtliches Engagement oder 
das Üben eines Instrumentes, als Vorbereitung auf die Zukunft ge-
schieht. Die Vielfalt an Möglichkeiten der Lebensgestaltung erfordert 
laut Rosenberger außerdem eine immer höher werdende Selbststän-
digkeit der Kinder (vgl. Rosenberger 2005: 66). Kinder stehen auf-
grund langer Schultage und zahlreicher Hobbies unter zunehmendem 
Zeitdruck, es kommt zu einer „Verdichtung der Kindheit“ (Wittmann 
/ Leu /Rauschenbach 2011a: 14). 

 Der wohl wichtigste Aspekt zur Charakterisierung heutiger Kindheiten 
ist der, den Baacke bereits 1999 herausarbeitete:   

 
„Wir versuchen, uns und vor allem die Kinder selbst vom Mythos Kindheit zu 
befreien […] und fassen Kinder verstärkt als Produzenten ihres Lebenszu-
sammenhangs auf, nicht aber als bloße Rezipienten einer Erwachsenenkul-
tur, in die sie allmählich hinein-zuwachsen haben“ (Baacke 1999: 48). 

 

                                                 
5 Einen detaillierten Überblick zur Geschichte der Lebensphase „Kindheit“ vom Mittelalter 
bis zum 21. Jahrhundert enthält das Kapitel 2 in der Masterarbeit. 



Diese Erkenntnis hat auch Auswirkungen auf die Gestaltung von Kultur-
angeboten. Klein fordert gar eine Kehrtwende von Kulturangeboten FÜR 
Kinder hin zu Kulturan-geboten MIT Kindern (vgl. Klein 1993: 163). 
 
 
Entwicklungspsychologische Grundlagen bei Kindern6   

 
Um passende Kulturangebote für Kinder zu gestalten, bedarf es der Be-
trachtung der körperlichen und geistigen Entwicklung in dieser Lebens-
phase. Es ist beispielsweise erwiesen, dass bereits bei Neugeborenen das 
Gehör voll funktionsfähig ist, mit einem Jahr können Kinder Intonationen 
nachahmen (vgl. Weber 2007: 116). Besonders wichtig für Kinder und de-
ren gesunde Entwicklung ist aber die Bewegung:  

 
„Denn Kinder brauchen einen möglichst abwechslungsreichen Bewegungs-
raum mit vielfältigen Übungs- und Erfahrungsmöglichkeiten, die ihrem Alter 
und ihrer Entwicklung entsprechen. […] Sie finden hierbei ihre Möglichkeiten 
wie auch ihre Grenzen heraus, eignen sich nach und nach weitere Bewe-
gungsfähigkeiten an und gewinnen Selbstvertrauen und Sicherheit“ (Nr. 1). 

 
Vor allem durch die Verbindung motorischer und sensorischer Elemente 
(indem über Sinnesorgane aufgenommene Reize an das Gehirn weiterge-
leitet werden) kommt es bei Kindern zum Lernvorgang und damit zum 
Aufbau von Sicherheit (vgl. Zauner 1991: 12). 

Bei allen kindlichen Entwicklungen stellen Eltern eine wichtige In-
stanz dar, da sie ihre Kinder bestenfalls optimal unterstützen und ihnen 
so Möglichkeiten der körperlichen und geistigen Entfaltung bieten. Doch 
auch in der Entwicklungspsychologie ist eine Abkehr von jenen Konzepten 
festzustellen, die das passive Kind in den Vordergrund rücken. Stattdes-
sen werden Kinder zunehmend als kreative und gestalterische Menschen 
betrachtet (vgl. Hurrelmann u.a. 2010: 44).  

Das Spielen hat eine besondere Bedeutung in der Kindheitsphase. 
Eine der von Havighurst herausgearbeiteten Entwicklungsaufgaben7 im 

                                                 
6 An dieser Stelle sind nur jene Grundlagen relevant, die im Zusammenhang mit der Kon-
zeption von Konzerten stehen. Auch auf die Bedeutung von der Musik und dem Spielen für 
Kinder soll eingegangen werden. 
7 Um sich gesund zu entwickeln, muss der Mensch in verschiedenen Lebensphasen verschie-
dene Entwicklungsaufgaben erfüllen. Erst der Abschluss bestimmter Aufgaben führt dazu, 
dass man die Aufgaben der nächsten Lebensphasen meistern kann (vgl. Havighurst 1952). 



Alter von null bis 12 Jahren ist der Erwerb von für das Spielen notwendi-
gen körperlichen Fähigkeiten (vgl. Havighurst 1952: 6 ff.). Laut Friedrich 
verarbeiten Kinder Alltagserfahrungen beim Spielen (vgl. Friedrich 2013). 
Des Weiteren kann dabei dem oben erwähnten Bewegungsdrang, aber 
auch grundsätzlich der Selbstentfaltung, Rechnung getragen werden (vgl. 
Thiesen 1987: 18). Vor allem Rollenspiele, die Kinder ab dem 3. Lebens-
alter spielen, können Empathie ebenso wie logisches Denken 
(wenn...dann…) fördern. Eine andere mögliche Form des Spiels ist das 
sogenannte Musikspiel.  

 
„Musikspiele bilden die Grundlage für emotionales Erleben. Spiele, die mit 
Musik verknüpft sind, schreiben sich tief in den ‚Körper‘ ein und können al-
lein durch das Hören dieser Musik wiederbelebt und -erfahren werden. Der 
spielerische Umgang mit Musik, ob mit Geräuschen, Tönen oder ganzen Mu-
sikstücken, ist für die emotionale Entwicklung von Kindern sehr wichtig“ 
(Blank-Mathieu o.J.). 

 
Die Bedeutung von Musikspielen verstärkt sich, wenn man die Bedeutung 
der Musik für Kinder betrachtet. Musik ist nicht nur als kulturelles Gut für 
den Menschen wichtig, sondern sie hat auch Vorteile, die außerhalb des 
Musikbereichs begründet liegen. Die Wissenschaft geht davon aus, dass 
die Musik beim Menschen, sowohl durch das Hören als auch durch das 
selbst Musik machen, kognitive, physische und soziale Entwicklung anregt 
(vgl. Peery / Peery 1987: 3). Weitere positive Effekte sind beispielsweise 
die Förderung künstlerisch-kreativer und kommunikativer Prozesse (vgl. 
Gruhn 2003: 100), die Vertiefung und Verinnerlichung von Erlebnissen 
(vgl. Weber 2007: 115) oder die Hilfe bei der Entwicklung eines besseren 
Selbstverständnisses (vgl. Rauhe 1980: 28). In diesem Zusammenhang 
kann das Konzert als eine mögliche Form der Vermittlung von Musik die-
nen. 

 
 

Best-Practice-Konzerte für Kinder  
 
Mithilfe der in Kapitel 2 erwähnten Beobachtungskategorien wurden drei 
Best-Practice-Konzerte für Kinder und Familien ausgewählt8: Geister, ein 
Mitmach- und Familienkonzert für Kinder ab 8 Jahren, das von Bernhard 

                                                 
8 An dieser Stelle kann nur zusammenfassend dargestellt werden, was diese Konzerte „kind-
gerecht“ macht. Eine ausführliche Beschreibung der Projekte findet sich in Kapitel 4 der 
Masterarbeit. 



König konzipiert und 2006 in Ludwigshafen uraufgeführt wurde; Triolino 
für Kinder von drei bis sechs Jahren, eine Kinderkonzertreihe des 
Konzertveranstalters Jeunesse Musicales Österreich in Kooperation mit 
dem Konzerthaus Wien; Der Zauberlehrling, eine von die piloten konzi-
pierte Musiktheatervorstellung für Kinder ab sechs Jahren. Im Folgenden 
werden die Aspekte präsentiert, die die Projekte gemeinsam haben und 
die sie besonders „kindgerecht“ machten:9   

 

 Die Musik wurde stets von professionellen Musikern dargeboten, auch 
wurden bei den Projekten Werke aus unterschiedlichen Musikgenres 
präsentiert. Einzelne Werkteile wurden zur besseren Verinnerlichung 
oft wiederholt.  

 Es wurde stets mit dem Publikum kommuniziert, sei es musikalisch 
oder sprachlich. Entweder dienten alle Musiker oder einzelne Perso-
nen als Ansprechpartner für die Kinder. Die Musik wurde nie beleh-
rend oder pädagogisch vermittelt, sondern auf spielerische und un-
terhaltsame Art und Weise, ohne dabei die Kommunikation zu kind-
lich oder verniedlicht werden zu lassen.  

 Bewegung spielte eine wichtige Rolle bei allen Konzerten. Dies wurde 
meist durch Mitmachaktionen für das Publikum umgesetzt. Die Mit-
machaktionen konnten aber ebenso auch musikalischer oder künstle-
rischer Art sein. 

 Bei allen Konzerten wurde an verschiedene Spielformen, vor allem 
aber an das Rollenspiel, angeknüpft. Oft waren beispielsweise die 
Moderatoren oder auch weitere Musiker verkleidet und nahmen ver-
schiedene Rollen ein. Sowohl in Bezug auf die inhaltliche Rahmen-
handlung als auch bei Kostümen und bei der Raumgestaltung bedien-
ten sich die Konzertveranstalter Elementen aus dem Theater/Schau-
spielbereich. 

 
 
Definition von „Kindgerechtheit“  
 
Aus der Kombination der theoretischen Grundlage, der Betrachtung von 
Best-Practice-Projekten im Bereich „kindgerechter“ Konzerte und den 

                                                 
9 Die Auswahl der Aspekte erfolgte insbesondere mithilfe der zuvor im theoretischen Teil 
der Arbeit erarbeiteten Merkmale der kindlichen Lebensphase sowie mittels der erstellten 
Beobachtungskategorien. 



Ergebnissen der Teilnehmenden Beobachtungen in der Musikschule Of-
fenburg / Ortenau erarbeitete die Autorin eine Definition von „Kindge-
rechtheit“ bei Musikangeboten10:  
 

 Auf der musikalischen Ebene dürfen keine künstlerischen oder quali-
tativen Abstriche gemacht werden, weil es sich beim Publikum um 
Kinder handelt. Es ist möglich und vor allem wichtig, Kinder an ver-
schiedene Musikgenres heranzuführen.  

 Es ist ebenso wichtig, Kindern verschiedene Kanäle musikalischer Er-
fahrbarkeit aufzuzeigen, beispielsweise in Kombination mit eigenen 
rhythmischen Körperbewegungen. Falls zur Musik Hintergrundinfor-
mationen gegeben werden, sollten diese nicht zu belehrend vermit-
telt werden, sondern auf kreative Art und Weise an Kinder herange-
tragen werden.  

 Zur Visualisierung können gestalterische Elemente wie ein Bühnen-
bild oder Kostüme zur Anregung kindlicher Fantasien helfen. 

 Bei Konzerten müssen Medien nicht unbedingt zum Einsatz kommen, 
allerdings beeinflussen Medien das Rezeptionsverhalten von Kindern, 
was bei der Konzertkonzeption bedacht werden muss. Die Aufmerk-
samkeitsspanne von Kindern ist begrenzt, die Konzerte sollten je 
nach Altersstufe bestimmte Längen nicht überschreiten. Auch eignet 
sich ein Anfangsimpuls, um in das Konzert einzusteigen und die Auf-
merksamkeit der Kinder zu gewinnen. Es muss außerdem stets „Span-
nung“ erzeugt werden, damit die Konzentration der Kinder nicht ein-
bricht. Neben der Präsentation neuer, den Kindern unbekannter As-
pekte, sollten auch vertraute Elemente in der Konzertkonzeption be-
dacht werden, damit diese den Kindern als Anhaltspunkt dienen kön-
nen.  

 Sofern bei den Konzerten Eltern anwesend sind, ist es wichtig, diese 
einzubeziehen, da sie die Hauptbezugspersonen und damit Vorbilder 
der Kinder sind. Ein gemeinsamer Konzertbesuch kann den oben er-
wähnten Entwicklungen der Verdichtung der Kindheit entgegenwir-
ken und auch den Stress der Termin- und Zukunftskindheit kurz ver-
gessen lassen.  

 Mitmachaktionen in den verschiedensten Varianten spielen eine sehr 
wichtige Rolle bei der Konzertkonzeption. Kindern muss die Kompe-
tenz, selbst etwas zu können und zu machen, zugesprochen werden. 

                                                 
10 Für eine detailliertere Definition lesen Sie bitte das Kapitel 7 in der Masterarbeit. 



Die Mitmachaktionen können im Grad der Komplexität an das Alter 
des Publikums angepasst werden.  

 Die Kommunikation soll stets auf Augenhöhe erfolgen. Beispielsweise 
im räumlichen Sinne, indem die Musiker bestenfalls auf derselben 
Ebene agieren, auf der die Kinder sitzen und die Musiker so erreich-
bar wirken. Doch auch in Bezug auf die Moderation und allgemeine 
Präsentation der Konzertinhalte ist dies möglich. Eine kindgerechte 
Wortwahl ist unabdingbar, was allerdings nicht bedeutet, dass man 
in eine „Kindertümelei“ verfallen und Sachverhalte verniedlichen 
sollte. Entweder musikalisch oder verbal sollte stets ein Dialog zwi-
schen Kindern und Musikern erfolgen. Sofern das Konzert moderiert 
wird, sollte flexibel auf die Kinder und deren Reaktionen eingegan-
gen werden. Wenn möglich, haben die Kinder nach dem Konzert die 
Möglichkeit, die Instrumente näher zu betrachten oder den Künstlern 
weiterführende Fragen zu stellen.  

 Auf die Bedeutung von Bewegung für Kinder wurde bereits hingewie-
sen. Wird dem Bewegungsdrang nicht schon bei Mitmachaktionen 
Rechnung getragen, sollten wenigstens die räumlichen Gegebenhei-
ten die Möglichkeit zur Bewegung schaffen.  

 Auch das Spielen hat in der Kindheitsphase eine wesentliche Rolle. 
Optimalerweise lehnt sich die Konzertkonzeption deshalb an eine o-
der mehrere Spielformen an. Dies kann beispielsweise in Form eines 
Moderators, der in eine Rolle schlüpft, erfolgen.  

 Es erscheint sinnvoll, Konzertangebote für Kinder in verschiedene Al-
tersstufen zu unterteilen. Dies zeigt sowohl ein Blick auf die verschie-
denen entwicklungspsychologischen Gegebenheiten als auch die un-
terschiedlichen Entwicklungsaufgaben. Was Fünfjährige überfordert, 
könnte Zwölfjährige beispielsweise langweilen. 

 
 
Fazit  
 
Zu Beginn wurde die Notwendigkeit, Kulturangebote für Kinder zu schaf-
fen, erläutert. Im Zusammenhang damit wurde die These aufgestellt, 
dass (Musik-)Angebote, die sich an Kinder richten, kindgerecht sein müs-
sen und können. Diese These konnte verifiziert und eine Definition kind-
gerechter Kinder- und Familienkonzerte aufgestellt werden.  

Die Definition soll Veranstaltern musikalischer Angebote für Kinder 
zur Konzeption kindgerechter Konzerte und zur Optimierung bereits be-



stehender Angebote dienen. In einem nächsten Schritt könnte die Defini-
tion kindgerechter Musikangebote auf andere künstlerische Sparten über-
tragen und daran angelehnt überarbeitet werden. 
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